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Die im niedersächsischen Schloß Bevern präsentierte 
Ausstellung "Schätze der Ostgoten" stellte das bisher 
größte derartige Projekt in der Zusammenarbeit zwi­
schen deutschen und polnischen Archäologen dar. 
Trotz der wohl mittlerweile unumgänglich geworde­
nen Ankündigung solcher Ausstellungen als Zur­
schaustellung von "Schätzen" bekam der Besucher 
wider Erwarten keine goldgefüllten Vitrinen vorge­
führt, sondern ein auf den ersten Blick recht sprödes 
Fundmaterial wie Tongefäße, Bronzeschmuck und 
Glasperlen der Wielbark­Kultur und der Maslo­
mecz­Gruppe, zweier archäologischer Fundgruppen 
des 1. bis 5. Jahrhunderts n. Chr. aus Nord­ und Süd­
polen. So spricht es für diese Ausstellung, daß ins 
kleine, scheinbar abseits gelegene Bevern mehr Besu­
cher kamen als in manch andere, vergleichsweise 
großaufgezogene archäologische Ausstellung der letz­
ten Zeit. Im Ausstellungsort Bevern könnte den eta­
blierten Museen in Zukunft eine ernste Konkurrenz 
erwachsen. 

Der Erfolg der Ausstellung mag sich auch darauf 
gründen, daß sich der Besucher nicht einer endlosen 
Reihe von mit Funden überhäuften Vitrinen der übli­
chen großen Überblicksausstellungen ("Die Kelten", 
"Die Etrusker"...) gegenübersah, sondern einem über­
sichtlichen, jedoch konzentrierten ­ da zeitlich und 
regional begrenzten ­ Ausschnitt aus der römischen 
Kaiserzeit im mitteleuropäischen Barbaricum. Weni­

. ger kann eben doch oft mehr sein! 
Die Bedeutung der Ausstellung liegt zudem in der 

Tatsache, daß hier erstmals die neuen Ergebnisse der 
polnischen Forschung zur Wielbark­Kultur und Mas­
lomecz­Gruppe einer breiteren Öffentlichkeit vorge­

stellt wurden und zwar in Form einer Zusammen­
schau, wie sie auch anderen frühgeschichtlichen The­
men zu wünschen wäre. Maßgeblichen Anteil an die­
ser verdienstvollen Synthese trägt der Lubliner Ar­
chäologe Andrzej KOKOWSKI, aus dessen Feder die 
Texte des Kataloges stammen, während die Realisie­
rung der Ausstellung vor Ort in Händen des Kreisar­
chäologen von Holzminden, Christian LEIBER, lag. 

Am Anfang des Katalogs (S. 25 ff.) steht eine Erzäh­
lung aus der mythischen Vorzeit der Goten, die der 
Geschichtsschreiber JORDANES um 550 n. Chr. in 
Byzanz aufzeichnete: mit drei Schiffen seien die Go­
ten von der Insel Skandza im nördlichen Ozean aufge­
brochen und schließlich an einer Küste angelandet, 
die sie "Gothiskandza" nannten. Seit dem 19. Jahr­
hundert stritten Archäologen, Historiker und Philolo­
gen, die die Erzählung als historischen Bericht ver­
standen, wo die genannte Insel und der Landungsort 
der Goten zu suchen sei. Skandza wurde vor allem in 
Skandinavien vermutet, während in den letzten Jahr­
zehnten Gothiskandza vornehmlich an der unteren 
Weichsel lokalisiert wurde. 

Im folgenden stellt A. KOKOWSKI die Wielbark­
Kultur vor (S. 26 ff.), die vor allem von der polni­
schen Forschung mit den in Gothiskandza angelande­
ten Goten identifiziert wurde. Funde dieser Kultur er­
scheinen im 1. und 2. Jahrhundert n. Chr. an der un­
teren Weichsel. Die skandinavische Herkunft dieser 
Kultur glaubt man unter anderen am Befund von 
Steinkreisen und Hügelgräbern auf den Friedhöfen 
westlich der unteren Weichsel festmachen zu können, 
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die Parallelen in Südskandinavien aufweisen (WOLAj­
GIEWICZ 1986). Ab der 2. Hälfte des 2. Jahrhunderts 
n. Chr. verlagert sich der Schwerpunkt der Besiedlung 
nach Südostpolen bis an den Bug und den Dnjestr, 
was mit einer Abwanderung der Goten gleichgesetzt 
wird. Auch hier greift man gerne auf die Quelle JOR­
DANES zurück, der davon berichtet, daß ungefähr 
fünf Generationen nach der Landung in Gothiskandza 
eine Überbevölkerung die Goten dazu zwingt, nach 
Skythien, ins sogenannte Land "Oium" weiterzuzie­
hen. Möglicherweise steht die Expansion aber auch 
mit Bevölkerungsverschiebungen im Rahmen der 
Markomannenkriege Roms an der mittleren Donau in 
Zusammenhang. 

Die folgenden Ausführungen widmet A. KOKOW­
SKI einer Konzentration von kaiserzeitlichen Fund­
stellen im Hrubieszöw­Becken südöstlich von Lublin 
(S. 45 ff.), wo im Zuge der beschriebene Expansion 
der Wielbark­Kultur eine Siedlungskammer entsteht, 
die von ihm nach einem wichtigen Fundort Masio­
mqcz­Gruppe genannt wurde. KOKOWSKI schildert 
anschaulich die Struktur der bisher erforschten Sied­
lungen (S. 52 ff.) sowie das dort betriebene Handwerk 
(S. 62 ff.). Wie Funde zeigen, unterhielt die Masio­
mecz­Gruppe kulturelle Verbindungen in die Ukraine, 
Skandinavien und ins Imperium Romanum (S. 68 ff.). 
Zu den östlich lebenden Sarmaten müssen ebenfalls 
Kontakte bestanden haben. 

Breiten Raum nimmt die Darstellung der Bestat­
tungssitten der Maslom^cz­Gruppe ein. Auffallend ist 
das Fehlen von Waffen als Grabbeigaben (S. 75 ff.), 
was die MasIome_cz­Gruppe mit der Wielbark­ sowie 
der Cernjachov­Kultur des pontischen Raumes ver­
bindet und als Indiz für die gotische Kulturzugehörig­
keit gewertet wird. Da keine Waffen mit ins Grab ge­
geben wurden, ist es schwierig, auf den Friedhöfen 
der Maslomqcz­Gruppe Männergräber auszusondern; 
auch die bisherigen anthropologische Untersuchungen 
konnten nur vereinzelt männliche Bestattungen nach­
weisen. Eine Sonderstellung besitzt die Gruppe auf­
grund ihrer zahlreichen Gräber mit zum Teil unge­
wöhnlichen Grabriten (S. 79 ff.): so z.B. Skelettbe­
stattungen auf der Seite, im Sitzen oder in der Hocke; 
weiterhin vollständige Skelette, die aber in der Grab­
grube zerstreut angetroffen wurden; Teilbestattungen 
mit dem Fehlen ganzer Körperteile sowie Spuren von 
Zerstückelungen oder Feuereinwirkung. Weiterhin 
Gräber, die neben dem Skelett auch Leichenbrand 
aufweisen, der vom selben Individuum, aber auch an­
deren Personen stammen kann, bis zu der seltenen 
Beigabe von Schildkröten, Hasen oder Gänsen. Öfters 
stehen die genannten Befunde mit einer Wiederöffung 
des Grabes in Zusammenhang, die unter Umständen 
zwei­ oder dreimal vorgenommen wurde. Die Fest­
stellung dieser Bestattungssitten wurde nur durch die 
minutiöse Grabungsmethodik und Dokumentation A. 

KOKOWSKIs ermöglicht, der sich bei der Interpreta­
tion allerdings noch zurückhält und auf mögliche Zu­
sammenhänge mit Opferpraktiken und der Betonung 
familiärer Zusammenhänge im Falle der nachträgli­
chen Graböffnungen verweist. 

Im Mittelpunkt seiner Ausführungen zu der räumli­
chen Struktur der Friedhöfe (S. 92 ff.) steht die na­
mengebende Nekropole von Maslomqcz. Aufgrund 
horizontalstratigraphischer Beobachtungen glaubt 
KOKOWSKI dort eine planmäßige Belegung mit 
Körpergräbern in N­S ausgerichteten Reihen und 
O­W orientierten Bögen nachweisen zu können, die 
sich um einen von Gräber freien Kreis ausrichten. 
Diese räumliche Einteilung verbindet KOKOWSKI 
mit der Sozialstruktur der bestattenden Gesellschaft. 
Darüber wiesen die Bestattungen in den Reihen und 
Bögen eine linear fortschreitende, zeitliche Staffelung 
auf. Im 4. Jahrhundert habe dann die Brandbestattung 
dominiert. Um einen als Tempel gedeuteten Holzbau 
wurde der Leichenbrand innerhalb eines größeren 
Kreises in einer bis zu 15 cm starken Schicht ausge­
streut. 

Seit dem letzten Viertel des 4. Jahrhunderts geht die 
Besiedlung des Hrubieszöw­Beckens zurück und en­
det schließlich in der Mitte des 5. Jahrhunderts (S. 
102 ff.). Mögliche Gründe dafür vermutet KOKOWS­
KI in den Auswirkungen des durch die spätantike Ge­
schichtsschreibung überlieferten Zusammenbruches 
des Ermanarich­Reiches im pontischen Raum auf­
grund hunnischer Angriffe um 375. Nach dieser Kata­
strophe drängten umfangreiche barbarische Bevölke­
rungsteile, darunter Goten von jenseits der Donau, ins 
Imperium Romanum, möglicherweise auch die Träger 
der Maslomecz­Gruppe. 

Der Katalog weist als Anhang einen kurzen Bericht 
von Sabine HUMMEL und Heike BARON über die 
molekularbiologischen Untersuchungen am Skelett­
material der Maslomecz­Gruppe auf (S. 111 f.). Da 
sich die beiden Anthropologinnen auf eine Darstel­
lung der durchgeführten Analyseverfahren beschrän­
ken und noch keine Ergebnisse vorstellen, vermißt 
man etwas den direkten Bezug zum Thema des übri­
gen Kataloges. 

Im Anschluß an den eigentlichen Textteil folgt der 
Katalog der ausgestellten Funde, ein Verzeichnis der 
antiken Quellen sowie der Fachliteratur und eine Liste 
der im Text genannten Fundort. Insgesamt weist der 
Ausstellungskatalog eine ansprechende Aufmachung 
auf. Viele Farbfotos, Fundzeichnungen, Karten und 
Grabpläne präsentieren die ausgestellten Funde und 
Befunde, wenngleich der Umfang des Ausstellungska­
taloges den hohen Kaufpreis nicht ganz rechtfertigen 
kann. 
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Anstatt der Literaturliste am Schluß wäre es viel­
leicht hilfreicher gewesen, die wichtigste Literatur je­
weils am Schluß der einzelnen Kapitel aufzuführen; 
eine zielgerichtete Vertiefung des vorgeführten Stof­
fes würde dann leichter fallen. Weiterhin muß ange­
merkt werden, daß die abgebildeten Funde und Be­
funde durch keinerlei Abbildungshinweise in den 
Text eingebunden sind, was zu Lasten dessen An­
schaulichkeit geht. Ärgerlich ist, daß zwischen den 
Literaturkurzzitaten im eigentlichen Katalogteil und 
der Literaturliste Unstimmigkeiten existieren, die ein 
vertieftes Studium durch den interessierten Leser er­
schweren. 

Eines der Hauptanliegen der Ausstellung wird schon 
aus ihrem Titel deutlich: Die ethnische Deutung ar­
chäologischer Funde, hier der materiellen Hinterlas­
senschaften früher Goten. Der Begriff "Ostgoten" ist 
hier allerdings fehl am Platz, da im ausgewählten 
Zeitraum der Prozeß der gotischen Ethnogenese, an 
deren Ende die Etabilierung der Westgoten in Spanien 
und die Ostgoten in Italien stand, noch zu keinem Ab­
schluß gekommen war. Mit der Wahl des Ausstel­
lungstitels dürften sich die Organisatoren wohl Über­
legungen der Werbewirksamkeit gebeugt haben. 

Während in der deutschen Vor­ und Frühgeschich­
te nach der Apokalypse des "Völkischen" im 3. Reich 
lange Zeit die Frage nach der ethnischen Deutung ver­
stummt war, wurde diesem Aspekt archäologischer 
Funde in Polen auch nach dem 2. Weltkrieg eine 
wichtige Stellung eingeräumt, freilich unter umge­
kehrten Vorzeichen. Die archäologische Erforschung 
der slawischen Kultur spielte bei der Bildung einer 
gemeinsamen Identität und Tradition im kommunisti­
schen Ostblock eine bedeutende Rolle (KOBYLIN­
SKI 1991, 227; KRISTIANSEN 1992, 17 f.). 

Neuerdings mehren sich die Stimmen, die die Rele­
vanz der ethnischen Deutung grundsätzlich in Frage 
stellen (WOLFRAM & al. 1993, 288). Heute muß zu­
mindest klar sein, daß die lange Zeit von den Archäo­
logen verwendeten Ausdrücke "Ethnos" bzw. "Ethni­
zität" auf den im neuzeitlichen Nationalstaat künstlich 
geschaffenen Begriff des "Volkes" zurückgehen, dem 
man einen geschlossenen und homogenen Charakter 
unterstellte (KRISTIANSEN 1992, 13). Dieser ab­
strakte Begriff bildete gleichsam eine wichtige Klam­
mer der entstehenden Staaten, bedurfte jedoch der Le­
gitimation, indem man ihn auf das Geschehen der ei­
genen Vergangenheit zurückprojezierte. Dieses Kon­
zept ist keinesfalls auf die offeneren und bei weitem 
nicht so homogenen Lebensformen der Frühgeschich­
te bzw. des Frühmittelalters übertragbar (POHL 
1988, 14). Einen möglichen Ausweg aus diesem Di­
lemma wies anhand der frühmittelalterlichen gentes 
1961 der Mediävist R. WENSKUS mit einer viel­
schichtigen Definition von "Ethnos", die das Be­

wußtsein einer gemeinsamen Abstammung in den 
Mittelpunkt stellt (WENSKUS 1977). 

Frühgeschichtliche Archäologie ­ und der vorlie­
gende Katalog macht da keine Ausnahme ­ begreift 
sich oft genug noch als "Völkergeschichte", anstatt 
auch anderen Fragestellungen größeren Anteil einzu­
räumen (RENFREW 1994, 157). Freilich sind dies 
alles keine Argumente, um die Frage nach der ethni­
schen Deutung von der Tagesordnung zu streichen. 
Um so weniger, als das Konzept, die Gegenwart an 
vermeintlichen ethnischen Identitäten der Vergangen­
heit zu orientieren, im ehemaligen Jugoslawien bluti­
ge Urstände gefeiert hat (CHAPMAN 1994; REN­
FREW 1994, 157). Die Archäologie ist daher ange­
halten, die Möglichkeiten und Grenzen der ethnischen 
Deutung kritisch zu beleuchten anstatt in eine Verwei­
gerungshaltung zu verfallen. 

Die ethnische Deutung archäologischer Funde voll­
zieht sich meist in der Zusammenschau archäologi­
scher und historischer Quellen, so auch bei A. KO­
KOWSKI. Bei dieser Vorgehensweise wurde immer 
wieder sowohl von historischer als auch von archäolo­
gischer Seite auf die Gefahr der "gemischten Argu­
mentation" verwiesen, d. h. einer Stützung der eige­
nen Aussagen durch die unkritische Übernahme der 
Quellen der Nachbarwissenschaft (WAGNER 1967, 
139; HACHMANN 1970,11). Auch KOKOWSKI 
kann sich hiervon nicht ganz freimachen. So hat man 
etwa den Eindruck, daß die von JORDANES überlie­
ferte Skandza­Episode bei der Frage nach der Genese 
der Wielbark­Kultur noch immer in den Köpfen der 
Archäologen haftet. Die Haltung der neueren histori­
schen Forschung zur Skandza­Erzählung faßt H. 
WOLFRAM so zusammen (WOLFRAM 1990,47): 
"[...] sie (d. h. die Skandza­Erzählung) hat Geschich­
te, ist aber keine [...]". Die Erzählung stammt nach 
den Angaben JORDANES' aus der mündlichen Über­
lieferung der Goten, deren Rolle als Rechtfertigung 
und Erklärung der Gegenwart, weniger der Vergan­
genheit in letzter Zeit öfters betont wurde (HEA­
THER 1991, 62 f.). Zudem ist davon auszugehen, daß 
im 6. Jahrhundert n. Chr. mehrere Versionen von der 
mutmaßlichen Urheimat der Goten im Umlauf waren, 
und JORDANES lediglich diejenige auswählte, die 
ihm am wahrscheinlichsten erschien (GOFFART 
1988, 96; HEATHER 1991, 66). Für die Archäologie 
besteht um so weniger Grund, an dem Bericht des 
JORDANES festzuhalten, als auch der archäologische 
Nachweis einer Einwanderung von skandinavischen 
Bevölkerungsteilen als Anstoß für die Genese der 
Wielbark­Kultur immer unwahrscheinlicher wird 
(BIERBRAUER 1994, 75 ff.). 

Der Münchner Archäologe V. BIERBRAUER hat 
in einer vorbildlichen Studie über die Goten vom 1. 
bis zum 7. Jahrhundert diejenigen Argumente zusam­
mengefaßt, die dafür sprechen, daß wir die Wielbark­
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Kultur - und damit auch die Maslomecz-Gruppe - mit 
den historisch überlieferten Goten identifizieren kön­
nen (BIERBRAUER 1994, 72 ff.; 106 f.). Am Ende 
der älteren römischen Kaiserzeit (etwa 2. Hälfte des 
2. Jh. n. Chr.) expandiert die bis dahin an der unteren 
Weichsel feststellbare Wielbark­Kultur nach Südost 
bis Wolhynien und die Ukraine. Dort hatte diese Kul­
tur nach Ausweis der Funde maßgeblichen Anteil an 
der Genese der Cernjachov­Kultur im 3. Jahrhundert. 
Im selben Raum sind im 3. und 4. Jahrhundert nach 
Ausweis schriftlicher Quellen gotische Gruppierungen 
zu lokalisieren. Die Ansprache der Wielbark­Kultur 
als gotisch erfolgt also im Zuge eines Rückschlusses 
von der jüngeren auf die ältere Kaiserzeit. 

Breiten Raum nimmt bei KOKOWSKI neben der eth­
nischen Deutung seiner Funde die Beschäftigung mit 
den Nekropolen der Maslomecz­Gruppe ein sowie 
den dort aufgedeckten Bestattungsriten (S. 79 ff.). 
Vom namengebenden Friedhof Maslome^cz entwirft er 
das Bild einer in ihrer räumlichen Struktur planmäßig 
angelegten Nekropole (S. 96 ff.; Abb. 33­35). An der 
Schlüssigkeit seiner horizontalstratigraphischen Ana­
lyse müssen jedoch Zweifel angemeldet werden. So 
wird aufgrund widersprüchlicher Aussagen im Text 
(Übersetzungsfehler ?) nicht ganz klar, daß es sich 
beim sogenannten Gräberkreis der Nekropole um die 
von Gräbern freie Fläche im Norden des Areals han­
delt, zumal auf den Plänen (S. 54­59, Abb. 33­35) in 
der Gräberfeldmitte ein Kreis eingetragen ist, der je­
doch lediglich die Rückprojektion der kreisförmigen 
Leichenbrandschicht aus dem 4. Jahrhundert darstellt. 
Fragwürdig bleibt auch die Einteilung der Gräber in 
suggestiv eingezeichnete Reihen und Bögen mit älte­
ren und jüngeren Bestattungen, da nicht zu erkennen 
ist, auf welchen Kriterien diese vermeintliche Anord­
nung beruhen soll ­ jedenfalls nicht auf der Lage der 
einzelnen Gräber zueinander! Das Zustandekommen 
dieser "Strukturen" verwundert um so mehr, als von 
ihnen in KOKOWSKIs Habilitationschrift über die 
Maslomecz­Gruppe nicht mehr die Rede ist. In dieser 
Arbeit konnte KOKOWSKI aufgrund zahlreicher, 
zum Teil mehrfacher Grabüberschneidungen und 
kombinationsstatistischer Überlegungen im Gräber­
feld von Maslomecz sieben Belegungsphasen heraus­
arbeiten (KOKOWSKI 1995, 18 ff., Abb. 8­17; 25 ff., 
Abb.37 ff.). Doch auch die Lage der den Phasen zuor­
denbaren Gräbern im Friedhof läßt keineswegs eine 
räumliche Einteilung im obigen Sinne erkennen. Als 
allgemeine Tendenz ist lediglich eine von Nord nach 
Süd fortschreitende Belegung festzustellen. 

Ein bisher rätselhaftes Phänomen stellen die Grab­
sitten der Maslomecz­Gruppe dar. "Sonderbestattun­
gen" werden auf Gräberfeldern zur Regel, ohne selbst 
jedoch irgendwelche Normen aufzuweisen: " Prak­
tisch jedes im Altertum wieder geöffnetes Grab besitzt 

einen eigenen Charakter und stellt deshalb einen ei­
genen Typ dar." (S. 87). Die polnische Archäo­
login TEMPELMANN­MACZYNSKA (1989,279) 
verwies in diesem Zusammenhang auf mehrere kleine 
Nekropolen des 4. Jahrhunderts, auf denen die Son­
derbestattungen überwiegen und deutete eine Interpre­
tation als Bestattung von Seuchen­ oder Kriegsopfern 
an. Das Gräberfeld von Maslomecz ist aus dieser Liste 
jedoch zu streichen, da es bereits seit dem Ende des 2. 
Jahrhunderts belegt wurde. Ähnliche, wenn auch nicht 
identische Praktiken kennen wir aus der Cernjachov­
Kultur, dort allerdings erst ab der 2. Hälfte des 3. 
Jahrhunderts. A. KOKOWSKI äußert sich zur Inter­
pretation noch vorsichtig (S. 87): in Fällen der nach­
träglichen Vergrabung von Gefäßen oder Tierskelet­
ten in den Gräbern hält er Opferhandlungen für mög­
lich, während er etwa das Eingraben von Erwachse­
nenknochen in Kindergräbern als rituelle Betonung 
familiärer Zusammenhänge zu erklären versucht. 

Die Maslomecz­Gruppe bietet mit ihrem Spektrum 
unterschiedlichster Bestattungssitten ein großes Po­
tential für die theoretischen Ansätze der Gräberfelda­
nalyse, gerade im Hinblick auf das Verhältnis von Be­
stattungsritual und Sozialstruktur. So wäre etwa zu 
fragen, inwiefern die in den unterschiedlichsten Arten 
der Totenbehandlung erkennbare Komplexität des Be­
stattungsrituals das Ab­ oder Zerrbild einer komple­
xen Gesellschaftsstruktur sein könnte. 

Der vorliegende Katalog versucht eine historische 
Deutung archäologischer Funde und Befunde. Dieser 
Ansatz bleibt immer ein wichtiges Anliegen vor­ und 
frühgeschichtlicher Forschung, sollte sich jedoch 
nicht allein auf die Rekonstruktion vergangener "Völ­
kergeschichte" beschränken. Auch A. KOKOWSKI 
bleibt noch auf weiten Strecken seiner Ausführungen 
diesem ethnozentrischen Standpunkt verhaftet. Davon 
gilt es sich in Zukunft ebenso freizumachen wie von 
der vorschnellen Vermischung archäologischer und 
schriftlicher Quellen, die an Teilen der Argumentation 
KOKOWSKIs zu kritisieren ist. Gerade weil Archäo­
logie und Geschichte bei der Rekonstruktion der Ver­
gangenheit aufeinander angewiesen sind, dürfen wir 
die Quellen der jeweils anderen Wissenschaft nicht als 
"Steinbruch" für die eigene Argumentation mißbrau­
chen. 
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